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„Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater

gegeben hat?“

Se hat einſt nach der gedankenvollen Erzählung des Evan—

geliums Johannes Jeſus geſprochen. Gegen das Ende

ſeines Lebens war es. Vor ihm ſtanden Leiden und Cod, und

über ihn wollte alle jene Bangigkeit und Unruhe kommen, welche

mit ſolchen Zeiten verknüpft ſind. Da ſchaut er zum Himmelauf.

Auch das Leiden, ſo ſpricht er, kommt vondort; auch es gehört

zu unſerm Leben, undſobitter ſein Kelch auch ſein mag, es iſt

doch eine weiſe Hand, die ihn unsreicht, undesiſt ein Segen,

der aus ihm quillt, wenn wir ihn ergeben und gehorſamtrinken.

Er hat ſich darin ja auch nicht getäuſcht. Sein Todiſt der

Menſchheit zum Heile geworden und für ſeine Creue bis in die

letzte Stunde dankt ſie ihm heute noch. Wohl uns, wenn auch

wir in den trüben Stunden unſeres CLebens uns vomgleichen

Glauben tragen laſſen; er wird auch uns wieihn ſtark und ge—

troſt machen.

So ſei denn auch an jene Worte Jeſuindieſer Suumd⸗ erin⸗

nert, wo wir tief bewegt von einem lieben Freunde, eine Tochter

von ihrem heißgeliebten Vater, eine große Verwandtenſchar von

einem teuren Familiengliede Abſchied nimmt. Nicht plötzlich iſt

der Cod über ihn gekommen, dem Sturmegleich, der dieſtolze

Eiche fällt, ſondern langſam undleiſe, und hat allmälig, aber

ſicher ſeine Kräfte untergraben, bis ſie gänzlich zerſtört waren.

Ja, er hateinen bittern Leidenskelch trinken müſſen bis in die

letzte Minute ſeines Lebens hinein, bis der letzte Cropfen aus—

geronnen war. Wie manchmalhater uns leid getan, wenn wir

ihn, den ſonſt ſo kraftvollen und unermüdlichen Mann,in ſeinem

Lehnſtuhl ſitzen ſahen, von der Krankheit gebeugt und auf dem



Angeſicht die Bläſſe der Hinfälligkeit, wie manchmal hat uns der

Ausdruck der Müdigkeit in ſeinen Augen ſchmerzlich berührt.

Es warfür ihn umſoſchwerer, als er als Arzt ſich über den

Ernſt ſeines Zuſtandes Rechenſchaft gab und mitSorgeindie

Zukunft hinaus ſah. Nunhater Ruhegefunden, nunſinddie

Augengeſchloſſen, die ſo klar blickten, nun liegt die Majeſtät und

Ruhe des Codes aufſeinen ſo regelmäßigen Fügen. Eriſtge—

borgen; was die Erde ihm an Schmerzlichem auferlegt hat,iſt

überwunden. Ihraber, die Leidtragenden, und wir alle trauern.

Wir hätten ihm ſo gernein längeres Wirken in ſeinem Berufe,

an dem er mit ganzer Seele hing, gösnnen mögen. Noch einmal

ſchauen wir auf ſein Leben zurück, und was uns dabei vor Augen

tritt, iſt Liebe und Treue, iſt Gewiſſenhaftigkeit und vornehmer
Sinn.

Geboren iſt der nunmehr Entſchlafene in CLangenthal, Kt.

Bern, wo ſein Vater Apotheker war. Später iſt die Familie

nach Huttwil übergeſiedelt und noch ſpäter nach Burgdorf, wo

er in das Gymnaſiumeintrat, an daserZeit ſeines Lebens eine

freundliche und dankbare Erinnerung behielt. Die Lehrer an

dieſer Anſtalt müſſen es vortrefflich verſtanden haben, auf Geiſt

und Gemütihrer Söglinge einzuwirken. Auch der Religions—

unterricht, den er dort erhielt, machte auf ihn einen tiefen und

unauslöſchlichen Eindruck. Nach ſeiner Konfirmation kam er

mit ſeinen Eltern nach Aarau, undhier beſuchte er die Kantons⸗

ſchule, die damals über eine Reihe von vorzüglichen Lehrkräften

verfügte, wovon nurdie Profeſſoren Rauchenſtein und Mühlberg
genannt ſeien. Aufs Engſte haterſich hier an ſeine Klaſſen—

kameraden angeſchloſſen, und ſie ſind Feit ihres Lebens aufs

Herzlichſte mit einander verbunden geblieben. Noch ſpäter fanden

ſie ſichimmer wieder zuſammen, um die Erinnerungen aneine

ſchöne Jugendzeit aufzufriſchen und die alten Bande der Zuſammen⸗
gehörigkeit wieder feſter zu ziehen. Nach wohlbeſtandener Ma—
turität kam er 1874 als junger und lebensfroher Student auf

die Hochſchule in Sürich und machte ſich mit Eifer an das
Studium der Medizin, die er ſich ſchon längſt als Lebensberuf
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erwählt hatte. Er warnichteiner jener Studenten, die vonſich

reden machen undſich rückhaltlos in den Strudel der Vergnü—

gungen ſtürzen. Sein Lebtag bewahrte er ſich den feinen Sinn,

der vor allem Rohenzurückſchreckt, und ſo froh er im Kreiſe

lieber Freunde ſein konnte, ſo ſcheute er ſich vor dem Lärm der

Oeffentlichkeit. Sympathiſcher war ihm derkleine Kreis auser—

wählter Freunde, denen er ſeine Seele ſchenken konnte. Haupt—

ſache war ihm ſein Studium, underſahſich auch darin durch

alle jene Männer, die damals der Zürcher mediziniſchen Fakultät

einen ſo guten Rufverſchafften, einen Roſe, Wypßu.a.trefflich

gefördert. Nachdem er noch in Wien undDresdenſeine Studien

fortgeſetzt hatte, kehrte er zur Abſolvierung des Staatsexamens

nach Zürich zurück, um dann als Aſſiſtenzarzt am Kinderſpital

unter der Leitung von Prof. Dr. Wyßüber ein Jahrlangſich

zu betätigen. Auch ſpäter hat er von dieſer Seit immer wieder

gerne und mit Freuden erzählt. Im Jahre 1881 ließ erſich

in Wollishofen, das damals noch hauptſächlich eine landwirtſchaft—

liche Gemeinde war, nieder, um für ſein ganzes Leben hier zu

bleiben. Waser ihr und demKreiſe 2 im Laufe der 837 Jahre,
währendderer er in ihnen kätig war, gewordeniſt,iſt nicht leicht

in Worte zu faſſen. Als Arzt hat er ihnen mit der größten Ge—

wiſſenhaftigkeit gedient. Der Kranke, der ſich in ſeine Behandlung

gab, konnte ſicher ſein, nicht vernachläßigt zu werden. Wo es

ſich um ein gefährdetes Menſchenleben handelte, wo er VNot und

Sorge wußte, da war ihm kein Weg zu weit und keine Mühe

zu groß. Weit herum dehnte ſich das Gebiet ſeiner Cätigkeit,

von Wollishofen bis nach Kilchberg hinauf, nach Leimbach hinüber

und bis tief in die Enge hinein. Wieoft haben wir den hoch—

gewachſenen Manneinſt in den Jahren der Kraft bald hier bald

dort angetroffen, immer in der gleichen Friſche und immer mit

der gleichen Freudigkeit im Berufe, ſcheinbar unermüdlich und

von eiſerner Zähigkeit. Er hatſich auch viel Liebe und Dank—

barkeit erworben. Mit Freuden erwarteten ihn ſeine jungen

Patienten, die Kinder, er hatte immer ein frohes Scherzwortfür
ſie und wußte ihnen das Krankenbett geradezu lieb zu machen.
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Aber mitvollem Vertrauen ſchauten auch die ältern Leute zu ihm

auf. Wieviel iſt ihm anvertraut worden, nicht nur, was das

körperliche Ergehen anbetraf, nein, auch ſo manches, wasſonſt

die Herzen bedrückte oder erfreute, und immerhatte er einteil—

nehmendes und verſtändnisvolles Wort und einen guten Rat.

So wares denn nicht zu verwundern, wenn eine große Schar

ſeine Hülfe aufſuchte. Auch ſonſt aber war es ihm darum zu

tun, ſeinen Kranken zu dienen. Mitganzer Seele warerdabei,
als es ſich darum handelte, für den zweiten Stadtkreis Kranken—

ſchweſtern vom roten Kreuz anzuſtellen. Vom Jahre 1897 bis

zu ſeiner letzten Stunde bewahrte er unſerer ſogen.öffentlichen

Krankenpflege ſein Intereſſe, er gehörte bis zu ſeinem CTode dem

Verwaltungsausſchuß und der weiteren Kommiſſion derſelben an

und führte im erſteren das Protokoll, und ebenſo nahm er an

der Gründung und Verwaltung des Krankenmobilienmagazins

Enge den wärmſten Anteil. Er wareineifriges Mitglied des

Vorſtandes des KUrüppelheims Balgriſt, und in den Verhand—
lungen der Geſundheitskommiſſion der einſtigen Gemeinde Wollis—
hofen hatte er das entſcheidende Wort.

Aber damiterſchöpfte ſich der Kreis ſeiner öffentlichen Be—

tätigung nicht. Als Kinderfreund warer auch ein warmer Freund

der Schule. Schonin denerſten Jahren ſeiner Wirkſamkeitberief

ihn die Gemeinde Wollishofen in die Primarſchulpflege und der

Schulkreis Enge⸗Wollishofen in die Sekundarſchulpflege, und der

Schule blieb er bis in ſeine ſpäteren Jahre treu. Erſt nachdem

er 30 Jahre lang ihrgedient hatte, ſpäter als Mitglied der

Kreisſchulpflege 2, trat er zurück, ohne indeſſen das Intereſſe

an ihr zu verlieren. Dabei ſchloß er mit manchem Gleich—

ſtrebenden innige Freundſchaft, wie z. B. mit dem ihmſeit zwei

Jahren im Tode vorangegangenen Herrn Redaktor Börlin von

der „Neuen Zürcher Zeitung“, denerauch inſeiner letzten Krank—

heit behandelte. Manches treffliche Wort, geboren aus genauer

Kenntnis der Menſchenſeele und aufrichtiger Anteilnahme an

fremdem Wohl und Weh,insbeſondere der armen Kinder,iſt

von ihm geſprochen worden. Erdiente aber geradedenletzteren
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auch durch die Cat. Von Anfangan warerMitglied der Kreis—
kommiſſion und des Fentralkomitees der Ferienkolonien,ſtellte
bis letzten Sommerſeine Feit und Kraft zur Verfügungbei der
Auswahlder Koloniſten, und nahmandenSitzungen regelmäßig
teil. Es hat uns wehmütig berührt, als er dieſen Sommerſeine
Abweſenheit mit Krankheit entſchuldigen mußte, fürchteten wir
doch damals ſchon, daß er nie mehr in unſerer Mitte erſcheinen
werde.

Am Leben des Staates und der Geſellſchaft nahm er den
lebendigſten Anteil. Nicht daß er eine führende Stellung begehrt
hätte. Das warnicht ſeine Art. Erließ ſich gerne ſuchen.
Er warauch keine ſtürmiſch vorwärts drängende Natur. Im
Gegenteil ſtand er den ſozialiſtiſchen Erſcheinungen und Beſtre—
bungen der Gegenwart mißtrauiſch und ablehnend gegenüber.
Ihmſchien, daß der Menſch ſeine Kraft ſelber zuſammenfaſſen
und den Kampfmitdem Lebentapfer aufnehmen müſſe. Aber
das hinderte nicht, daß er für jeden Fortſchritt zu haben war,

und gerne ſeine Kraft in den Dienſt der Gemeinnützigkeitſtellte.

Die Kraft für ſeine reiche Tätigkeit ſchöpfte er aus ſeinem

Familienleben. Im Jahre 188verehelichte er ſich mit Frl. Ida

Scheller von Kilchberg. Die Ehe, die aus der reinſten Neigung

geſchloſſen worden war, geſtaltete ſich für beide außerordentlich
glücklich. Beide Eheleute verſtanden und ergänzten einander aufs

Beſte. Während der nunmehrEntſchlafene ſeiner Praxis nach—

ging, ſchuf ihm die Gattin das Haus zueiner lieben Heimat,

in der er ſich wohlgeborgen fühlte. Hier unter ſeinen Büchern,
welche die ſchönſten klaſſiſchen Werke umfaßten und unter aus—

gewählten Werken der Kunſt, an der er mit ganzer Seele und

feinem Verſtändnis hing, ging ihm das Herz auf, und hier fand

er ein reiches Glück. So wars fünfundzwanzig Jahrelang, bis

der Tod ihm die Lebensgefährtin, nachdem auch ſie den Kelch

der Schmerzen getrunken hatte, von ſeiner Seitenahm. Es war

ein Verluſt, von dem erſich nicht wieder erholt hat. Immer

wieder iſt das Heimweh nach den entſchwundenen Zeiten in ihm

erwacht, immer haterſie aufs Schmerzlichſte vermißt. Einen
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Erſatz fand er in der Liebe und Hingabeſeines einzigen Kindes.

Wie hater anſeiner Cochter gehangen, wie zärtlich war er in

ſeiner Vaterliebe und mit welcher Freude ſchaute er auf ſie!l Bis

in ſeine letzte Stunde hinein hat er an ſie gedacht, und daß er

ſie allein in dieſer Welt zurücklaſſen müſſe, das hat ihm auf

ſeinem Krankenlager manche trübe Stunde bereitet. Dieſes häus—
liche Glück war auch der Grund, daß er ſo wenig Ferienſich

gönnte, vielleichtzu wenig. Selten nurſind ſie ihm zuteil—

geworden, und immerwieder hat es ihn zu den Seinen zurückge—

zogen.
Nuniſt das Alles zu Ende, nun ruht er, und unsbleibt

der Schmerz. Aber auch wir wollen nicht nur klagen. Auch

durch unſre Seele möge etwas von der Frage Jeſu gehen: „Soll

ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater gegeben hat?“

Etwas davon iſt auch in der Seele des Entſchlafenen lebendig

geweſen. Erwareinetiefreligiöſe Natur. So weniger darüber

ſprach, ſo durchleuchtete doch ſein Glaube ſein ganzes Leben und

bildet dazu den Schlüſſel des Verſtändniſſes. Er warderver—

borgene Quell ſeiner Berufstreue, und er iſt ihm in den ſchweren

Stunden, die auch ihmnichterſpart geblieben ſind, zum inneren

Halt und ſtarken Croſt geworden. Wennetwas ihm das Scheiden
von der Erde ſchwer gemacht hat, ſo wares nicht etwa die Furcht

vor dem Tode, ſondern die Sorge um ſein Kind. Sonſt

war er darauf gerüſtet. Er wußte, daß wir alle der Vergäng—

lichkeit unſern Tribut bezahlen müſſen. Erhatte auch Urſache

zum Vertranen. So mancheLaſt beſonders die ſpäteren Jahre

ihm auferlegt haben, ſo fehlte es ſeinem Leben nicht an Sonnen—

ſchein. Eine frohe Jugendzeit iſt ihm undſeiner Schweſter, die

ihn überlebt, in einem lieben Elternhauſe geſchenkt worden. Wie

hat er doch am Vater undinsbeſondere an ſeiner Mutter ge—

hangen, die ſpäter bei ihm wohnte, und wiedankbariſt er ihnen

geweſen! Wieinnig iſt er von ſeiner Gattin und von ſeinem

Kinde geliebt worden! Eriſt auch von Herzen dafür dankbar

geweſen. WasimmerdieLiebe uns nurſchenken kann, das hat

ſie ihm auch gegeben.
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Wir danken darum an ſeinem Sarge. Ihm danken wir

für alles, was er gewirkt hat, ſo lange es für ihn Cag war,

jetzt, wo für ihn die Nacht gekommen iſt, da niemand wirken

kann, für alle ſeine Treue und Liebe, für die Hingabe, die er

ſein Leben lang ſeinen Kranken und denSeinigen erwieſenhat.

Wir danken aber auch Gottfür allen Segen, den er aufſein

Ceben legte. Er war groß und reich. Aus dem Danke aber

fließt das Vertrauen. Allerdings Scheiden tut weh. Das em—

pfindet niemand tiefer in dieſer Stunde als die Tochter des Ent—

ſchlafenen. Einſamwird ihr Leben werden, und die Stunden des

Hheimwehs werden mit Macht über ſie kommen. Aberauch ſie

iſt nicht verlaſſen. Noch iſt viel Liebe da, die mit ihr empfindet,

und das Bild und der Segen derEltern werdenſie begleiten. In

des ewigen Gottes Namen ſenken wir den Entſchlafenen ins

Grab, im gleichen Namen wollen wirden Schritt der Zukunft
entgegenlenken.

Ihm aberſagen wir denletzten Gruß. Ja, lebe wohl,

lieber Freund! Wir ſcheiden und ſcheiden doch nicht. Nur das

Sichtbare an uns vergeht, das Unſichtbare bleibt und verbindet

uns für Feit und Ewigkeit. Einſt kommtdie Stunde, da auch

für uns die Schranken fallen, und der Tod wieder verbindet,
wasereinſt trennte. Bis dahin lebe wohl!



Am Grabdesſel. Entſchlafenen

wurde folgendes Lied verleſen:

Waszagſt du, Herz, auf dunkler Bahn 7

Schau' über dich und wage

Den ſchweren Tritt getroſt voran!

Es mißt dir Freud' und Plage

Der eine Vaterwille zu;

Er iſt dein Heil; was zageſt du 7?

Dein Wille, Herr, geſchehe!

Ich will in meines Herzens Grund

Nur eine Stimme hören!

Ich bin bei dir, ſpricht Gottes Mund,

Nichts darf den Frieden ſtören,

Der ſtill in gottergebnem Sinn

Nur eines achtet für Gewinn:

Dein Wille, Herr, geſchehe!

Dein Wille, Vater,iſt allein

Mein Glück zu allen Zeiten.

Kehrſt du mit Sorg' und Kummerein,

Duwillſt mein Herzbereiten
Zu neuem Segen. Wieer kommt,

Weißt du allein. Mir aber frommt:

Dein Wille, Herr, geſchehe!


